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Für Inkuba




Der vorliegende Text wurde nicht extra lektoriert und kann daher grammatikalische Fehler und Schwächen enthalten.







Es ist am besten, man geht davon aus, Platon habe die Geschichte von «Atlantis» frei erfunden. Vernünftige Leute nehmen es an. Auch ich - soweit ich vernünftig bin. In diesem Buch jedoch weiche ich spielerisch davon ab.


Ich fürchte, die «Atlanter», wo auch immer wir sie suchen, rufen uns zu: Sucht uns woanders! Haut ab!
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DIE DROGE


«Atlantis» ist ein Märchen. Man findet es von Platon erzählt - und nur von ihm allein. Allerdings beruft er sich auf vorangehende Erzähler, auf zwei, einen ägyptischen Priester der Neith1 und auf den Athener Solon, doch es müssen viel mehr gewesen sein, sonst wäre die Kunde nicht bis zu Platon gelangt. Es gab also eine Tradition der Atlantiserzählung in Ägypten und in Athen, doch am Ende gab es nur noch den einen Erzähler, Platon. Unseres Wissens hatte keiner der anderen Erzähler ein Schriftstück über Atlantis hinterlassen.


Es kann also sein, dass Platon schlicht alles erfunden hat, was er in seinen Dialogen Kritias und Timaios über «Atlantis» schreibt. Das wäre übrigens weiter nicht schlimm. Wir leben seit 2’400 Jahren mit dieser Vermutung und haben überlebt. Man kann also auch sinnvoll von fernen Vergangenheiten reden, ohne dass man «Atlantis» bemüht.


Das Ende der letzten Eiszeit liegt etwa zehntausend Jahre zurück, wobei es natürlich nicht scharf, sondern ziemlich verwischt war, je nachdem, wo man damals gerade gejagt und überwintert hat.


Damals gab es keine Zivilisation im engeren Sinn, nicht einmal im Nahen Osten. Es gab noch keine Ägypter, keine Athener, keinen Pharao, keine Säulen des Herakles. Es existierten auch noch gar keine Städte. Geschweige denn, dass schon damals irgendein Verrückter einen Kanal gegraben hätte!


Die Zivilisation begann ziemlich weit südlich von der letzten Eiskante, erst etwa um fünftausend vor der Zeit, und sie begann nicht abrupt, sondern sachte.


Zivilisation ist etwas sehr Junges, vergleicht man sie mit dem Alter des modernen Menschen, der lediglich – wenn wir generös sein wollen - etwa hunderttausend Jahre alt ist. Das ist ein Klacks, verglichen mit dem Alter der uns umgebenden Fauna und Flora. Die Zivilisation ist etwas so Junges, dass man sie noch nicht als erprobt bezeichnen kann. Sie ist ein wilder Versuch, der auf geografische und klimatische Rahmenbedingungen zurückgeht, die über einige tausend Jahre – eine lächerliche Zeitspanne - relativ stabil geblieben sind. Möglicherweise werden sie jetzt wieder instabil, und die Zivilisation könnte schon bald wieder verschwinden, wie sie gekommen ist.


Auf jeden Fall erscheinen jene sogenannten Völker, denen die Zivilisation irgendwie gelang, durch sie inzwischen arg in Mitleidenschaft gezogen, und es ist mehr als unsicher, ob sie ihre Erfindung überdauern werden, oder ob diese sie überdauern kann. Das muss erst noch in aller Breite und Tiefe erfahren werden. Auf das Geschwafel der zeitaktuellen, sich selber – und erst seit wenigen Jahrzehnten - «aufgeklärt» nennenden Wissenschaft ist hier überhaupt kein Verlass. Wer auf Nummer sicher gehen will, muss sich alle Optionen offenhalten. Die Lage ist nicht viel anders als am Ende der letzten Eiszeit. Sich frühzeitig auf irgendeine Theorie festzulegen, kann nur allzu schnell den eigenen Untergang zur Folge haben.


Im Umgang mit der Erzählung von «Atlantis» hat sich im Übrigen herausgestellt, dass das Thema die Wirkung einer halluzinogenen Droge hat.


Wer sich mit «Atlantis» beschäftigt, findet es auch. Wer auch immer diese Droge einnimmt, gerät fast augenblicklich in geistige Verwirrung. Fast sofort wird er zum funktionellen Analphabeten, der die einfachsten Sätze, die er im Bericht Platons liest, nicht mehr versteht. Sein Geist schwebt davon, er fängt an zu «sehen», was im Text gar nicht steht, und er «übersieht», was seine Augen lesen. Von Anfang an weiss er, dass das, was er liest, völlig falsch ist, denn er sieht ganz klar vor dem inneren Auge die «Wahrheit über Atlantis», die sich mit den Wunschvorstellungen seines Unbewussten radikal deckt. Er gerät in eine Art Trance oder Verzückung. Ergriffen durch seine Psychose, zeigt er mit dem ausgestreckten Finger auf genau jenen Punkt der Geografie dieser Welt, von dem er zu wissen glaubt, dass er ein Mysterium berge. Er findet den Nabel der Welt in seinem Unbewussten und erkennt nun, dass nur er «Atlantis» sein kann. Die Droge hat er längst verstoffwechselt, jetzt schwebt er in den sieben Sphären der Hellsichtigkeit und diktiert die wahre Geschichte von «Atlantis», die Platon der Welt verschwiegen habe, um uns alle zu verwirren. Er habe in Sätzen geschrieben, die nichts bedeuten, wenn man sie bloss als Sätze liest. Doch könne man das gar nicht. Niemand könne diese Sätze einfach so lesen.


Doch selbst die Verrückten wüssten nichts von «Atlantis», hätte es den Platon nicht gegeben. An ihm führt in Bezug auf dieses Thema nichts vorbei.


Das Fatale am Märchen von «Atlantis» ist, dass es die Schwachköpfe anzieht wie das Licht die Motten, und dass sie zu schwafeln und zu tirilieren anfangen, sobald sie das Wort «Atlantis» auch nur hören, als segelten sie an der Sireneninsel Homers vorbei. Die einen sehen es unter dem Eis der Antarktis liegen, das dort seit Jahrmillionen auf ihm lastet und es wohl inzwischen zu Staub zerquetscht hat. Die anderen wissen es in einer anderen Galaxie und wollen mit den Klingonen telefoniert haben. Wieder andere wissen ganz genau, dass es tausend Meter unter der Wasseroberfläche liegt, irgendwo, im Atlantik, im Bermuda-Dreieck, zwischen Zypern und dem Libanon, vor Japan, am Nordpol. Und es gibt solche, die meinen, es liege in der Sahara, Sand sei Wasser, Wasser sei Sand. Hokuspokus und Abrakadabra. Die Atlanter seien ein Volk in einer anderen Dimension, halluzinieren wiederum andere, sie guckten gerade jetzt uns dabei zu, wie wir uns anschicken, das Klima zu verändern, wovon sie – lächelnd - schon immer gewusst haben. Atlanter flögen regelmässig über den Himmel, landeten in Nazca auf dem intergalaktischen Flugplatz der Prähistorie. Sie besässen sechs Finger und riesige Augen, trügen Helme mit Antennen und vernaschten gerne irdische Weibchen. Man habe sie Götter genannt. Und sie seien auch die Urväter der Pharaonen, die Pyramiden seien ihr Werk. Möglicherweise habe selbst Moses die Tafeln mit den Zehn Geboten von einem vorbeirasenden Atlanter ausgehändigt bekommen, der Ballast loswerden musste, um zurückkehren zu können in die Stadt aus Kristall hinter den Bergen mit den sieben Zwergen.


Das Rauschgift «Atlantis» ist besser als LSD. Es hat den Vorteil, dass es legal konsumiert werden kann und dreckbillig ist. Seine Wirkung auf den Intellekt aber ist durchschlagend.


Nun liegt hier also wieder eine neue Theorie auf dem Tisch. Ein Irrer mehr, werden die Eingeweihten murmeln. Sie haben völlig recht.


Atlantis, so meine schliessliche Erkenntnis, kann – im Widerspruch zu aller Vernunft – nur gefunden werden. Suchen lässt es sich nicht. Und jedes gefundene Atlantis sieht anders aus, verständlicherweise. Wie nahe es dem platonischen Original kommt, kann nur die metikulöse Lektüre Platons klären. Das Original jedoch geniesst den zweifelhaften Vorzug, seit über dreitausend Jahren von keinem Sterblichen mehr, Platon inklusive, gesehen worden zu sein. Und ob jene, die als erste von Atlantis erzählten, tatsächlich von dort waren, hat man nicht überprüfen können, auch nicht jene Ägypter, deren Bericht in einem der Tempel zu Sais verwahrt wurde. Wie Platon wusste, war es für einen Griechen seiner Zeit nur zu einfach, einen Bericht aus Ägypten für den Leser zu fingieren.


Das einzige, was wir heute tun können, ist Platon genau zu lesen und uns dazu einigermassen vernünftige Überlegungen zu gestatten, die wir mit Dingen verbinden, die spekulativ sind, die aber in jener fernen Zeit möglicherweise eine Bedeutung für die Menschen dort gehabt haben könnten. Wenn wir falsch liegen, sind wir in bester Gesellschaft. Sollten wir richtig liegen, verdanken wir es nur der Göttin des Glücks.





1 Wenn man die in diesem Buch vertretene These akzeptiert, dass in «Atlantis» ein - bedeutungsvoll modifizierter - Kult um die Grosse Göttin gepflegt wurde, dann war Sais der im alten Ägypten theologisch korrekte Ort für die Bewahrung der im Atlantisbericht geschilderten Ereignisse. Neith, deren Schrein in Sais lag, ist die Grosse Göttin, die Schöpferin der Welt, die Kriegs- und Jagdgöttin.




EIN ANFANG


Es begab sich im Winter des Jahres 19**, als ich in einer Kopenhagener Kneipe sass, in der Nähe vom Kongens Nytorv, meinen Geist in Weisswein badend, als mir urplötzlich und aus dem Nichts die Gnade von «Atlantis» zuteilwurde. Die Eingebung brachte mich auf der Stelle ausser Fassung. Zeitgleich überbrachte man mir – Wunder über Wunder! - einen abgerissenen Zettel, worauf stand, dass mich eine Frau, die vorgab, mich «verwöhnen» zu wollen auffordere, sie über die auf dem Zettel stehende Telefonnummer zu kontaktieren.


Zwei Fliegen auf einen Schlag. Volltreffer. Möglicherweise waren alle meine Probleme gerade jetzt gelöst worden, und meine Neurose war endlich in gute Hände gelangt. Augenblicklich erschien mir meine Existenz nun zuckersüss. Ich war allwissend geworden und wurde auch bereits begehrt. Genau so muss es sein. Ich war auf der richtigen Spur.


Einen Augenblick lang wusste ich jedoch nicht, ob ich mich lieber meiner Vision hingegeben sollte, oder doch lieber den Verlockungen eines erotischen Abenteuers, das mir die Unbekannte anbot. Schliesslich brach ich in homerisches Gelächter aus und leerte mein Weinglas in einem Zug. Das ist ja wirklich verrückt, dachte ich, beides.


Wo befand sich jene Sirene? Ich drehte mich um und musterte die Gäste des Restaurants, soweit ich sie von meinem Platz aus zu Gesicht bekam. Schliesslich sah ich ganz hinten in einer Ecke eine «Satanistin», eine Gothica, eine junge Frau in Schwarz, gepierct und mit einer Frisur, die Ähnlichkeiten mit einem Hahnenkamm aufwies. War etwa sie es? Machen solche Frauen solche Dinge? Das konnte ich mir in diesem Moment nicht vorstellen. Huren haben einen anderen Look. Die Frau blickte mich an, ohne zu lächeln. Es wirkte überaus feindselig. Ich trank weiter.


Die Vision, die mich in höchste Erregung versetzt hatte, betraf, was ich in diesem Büchlein auseinandersetzen will. Meine Erfahrung mit der Droge. Gleichzeitig aber will ich versuchen, zu lesen, was da steht bei Platon und nicht zu entschweben. Halluzinieren ja, aber nicht um jeden Preis.


Die Frau in Schwarz war verschwunden. Wer das denn gewesen sei? fragte ich. Sitzt täglich hier, konsumiert Gin, seufzte die Kellnerin. Eine Verrückte? fragte ich. Wer ist denn schon nicht verrückt? erwiderte die Kellnerin vorwurfsvoll, etwa Du? Oh nein, beeilte ich mich einzulenken, ich bin der Verrückteste von allen. Macht sie das oft hier? Die Gäste anschreiben, meinte ich. Die muss sehr verrückt sein.


Es war saukalt draussen, der Asphalt war vereist. Sie stehe auf reifen Männern, sprach sie, die draussen auf mich gewartet hatte, ohne mich erst zu grüssen. Ich sei, was sie heute Nacht brauche. Woher sie das wisse? fragte ich sie amüsiert. Ich solle keine dummen Fragen stellen. Sie erwarte mich an der ***gade 256, vierter Stock, die Haustür sei offen. Ich werde kommen, meinte ich lakonisch. Richtig, tu das, du Idiot, murmelte sie und lief davon. Genau die Richtige! Ich blickte ihr nach. Die hat es begriffen.


Weit war es nicht sonderlich bis zur angegebenen Adresse, ich konnte zu Fuss hin. Als ich die Wohnungstür öffnete, umfing mich ein Moderduft, untermischt mit Anis und Weihrauch. Die Wohnung war gewienert und kahl, sehr spärlich ausstaffiert mit den Devotionalien eines unterirdischen Kults. Farben gab es hier keine. Alle Dinge waren entweder rabenschwarz oder schneeweiss.


Aus der Nähe besehen wirkte sie verlebt und viel älter, als ich gedacht hatte. Und sie erinnerte mich an den berühmten Spruch am Eingang zu Dantes Hölle: Lasciate ogni speranza, voi ch’entrate!


Wieso tust du das? fragte ich sie. Wieso tue ich was? fragte sie zurück. Verflucht nochmal, und überhaupt, woher kommst auf du mich? Ich kenne dich, sagte sie eisig. Hast du ein Problem damit? Ich bin überrascht! rief ich. Das ist gut, dass du aufgetaucht bist, meinte sie. Aufgetaucht? In der Hölle, meinst du? Hilf mir! flüsterte sie und fummelte an ihrem Joint. Womit denn? Ich weiss gar nichts! Wie heisst du überhaupt?


Inkuba. Oh ja, das hätte ich mir denken können, rief ich zynisch. Und im richtigen Leben? Was ist das denn? fragte sie und zog am Stumpen, das richtige Leben? Hier wohnst du also? versuchte ich es mit einem Themawechsel. Nein, ich wohne nirgends. Ach ja, verzeih die Frage, du bist ja tot. Ich bin ein Geist, sagte sie und zertrat eine Kakerlake, die zwischen meinen Füssen krabbelte. Ich will dich. Ich will mit dir schlafen. Ich bin scharf auf dich. Ich könnte dein Vater sein, meinte ich sarkastisch. Du befiehlst mir? Nein, du befiehlst mir, mit dir zu schlafen. Sei kein Spielverderber, Alter! Wozu bist du sonst hier? Ich habe noch nie mit einem Geist geschlafen. Ich weiss überhaupt nicht, wie das geht! Du schläfst dauernd mit Geistern, widersprach sie mir. Ich sehe es dir an. Ja, sagte ich, du hast recht, ich schlafe mit den Toten.


Sie setzte sich vor mich auf den Boden und rauchte. Setzt dich! Forderte sie mich auf. Ich schlage dir vor, wir begeben uns gemeinsam auf den Weg nach Atlantis, meinte ich und setzte mich neben sie. Es bleibt zwar versunken, taucht aber an jedem beliebigen Ort auf, wenn man nur nach ihm sucht. Es liegt augenblicklich unter Kopenhagen.


Wow! Du spinnst. Genau mein Humor, wenn du so weiterfährst. Dann was? Du kannst aus dem Vollen schöpfen, erwiderte sie beschäftigt und zerdrückte den Joint auf einem Papier. Du bist voll, du bist riesig. Erst über mich, dann in mich, fügte sie an. Ich bin so leer, dass es schmerzt. Ich muss den Eimer kratzen, um ihn zu spüren.


Die Atlantisfrage war jahrhundertelang ein Thema politischer Utopisten und moralisierender Philosophen. Bis heute vermochte niemand zu begreifen, warum Platon von Atlantis berichtet, und warum so ausführlich, was die im Übrigen gänzlich philosophiefremden Details der Anlage angeht.


So eine wie mich hast du noch nie gehabt, meinte Inkuba. Ich hatte immer nur dumme Gänse, erwiderte ich. Ihr liebt Motoren, rief sie und quietschte ein bisschen, ihr liebt Autos. Ihr zeugt, sagte sie. Das überrascht mich jetzt, sagte ich zu ihr, dass du so klug bist. Darf ich fortfahren? Aber ja doch. Ich habe eine sogenannte Freundin, meinte sie abschätzig, eine dumme Ziege – hältst du mir mal das Papier? – die glaubt an ein Atlantis in einer anderen Galaxie. Oh, ja, absolut, beeilte ich mich zuzustimmen. Eine andere Galaxie ist immer gut. Ich liebe andere Galaxien. Wo hast du es her? Von einem Arschloch, das gutes Gras verkauft.


Ginge es nur um Utopisten, Esoteriker und Fantasten – und einige von ihnen gelten sogar als angesehene Wissenschaftler -, wäre das noch nicht besonders alarmierend, ist die Menschheitsgeschichte doch voll von solchen Beispielen. Das fundamentale Problem in Bezug auf Atlantis ist anders gelagert. Inkuba nebelte mich mit dem süsslichen Dampf ein. Probier’s! Kannst du nicht einen Moment lang davon ablassen? fragte ich sie gequält. Und du willst mich lieben? Ich liebe dich, Han Solon. Du faselst, kicherte ich. Küss mich, flüsterte sie und formte ihre pechschwarzen Lippen zu einer Mandarine.


Was los ist? Wir sind in Atlantis, erinnerte ich sie. Wo? Wieso erzählst du mir das überhaupt? Du willst, dass ich dich küsse? Ich will, dass du eindringst bis in mein Zentrum. Ich kenne Atlantis, sagte sie mit belegter Stimme, ich sitze jeden Tag auf seinem Klo. Meinst du nicht, wir sollten endlich zur Sache kommen? Siehst du die Sterne? Weisst du, ich bin nie müde. Ich hatte dich unterbrochen. Die Wintersonne über Kopenhagen ist eine Glühbirne, kicherte sie. Tote können nicht schlafen. Eine Zombie? Nein, tot. Und du schläfst nie? Ich bin immer hellwach. Ich habe mir da mit dir was eingebrockt. Einen Lebenden habe ich mir ins Grab geholt, sagte sie und seufzte. Du verstehts nichts von Toten, meinte sie traurig. Ich bin die tote Kleito.


Kleito war die Mutter des Atlas, belehrte ich sie. Hast du jetzt gerade meinen Joint ausgedrückt? Nein, da liegt er. Dann ist er abgebrannt, fand sie, degoutiert. Ich hasse abgebrannte Stumpen. Du fängst an, mich zu hassen, meinte sie. Du liebst nicht, Han Solon. Ich liebe, du nicht. Menschen wie du können nicht lieben. So ist es, so stand es geschrieben. Du bist in der Hölle. Willkommen. Wenn das die Hölle ist, dann gefällt sie mir. Sie ist es, Han Solon. Wie war das mit diesem Nazi? Spanuth? Er war einer, das kannst du mir glauben, sagte sie mit Bestimmtheit. Da magst du recht haben. Aber das bedeutet nichts, denn. Denn was? Er war Pastor. Er schuf sich ein Instrument, das geeignet gewesen wäre, die Hintergründe der in der Bibel erzählten Geschichte Israels und Kanaans neu zu deuten. Dies muss er privatim sicherlich getan haben. Ein Narr, meinte Inkuba.


Die Seekarte der Deutschen Bucht, wo er Atlantis gefunden haben will zeigt, dass eine Insel, wie die von Platon beschriebene, dort nicht möglich war, die eine derart riesige Anlage hätte aufnehmen können. Die Insel hätte im Minimum den grössten der in der folgenden Skizze eingetragenen Kreise aufnehmen müssen, in Wirklichkeit aber noch wesentlich grösser sein müssen, wie wir später erfahren werden. Eine so grosse Insel konnte an dieser Stelle in der Bronzezeit nicht gelegen haben. Man müsste dazu tatsächlich bis ans Ende der letzten Eiszeit zurückgehen.


Aber das heisst nicht, dass der Pastor in vielen Punkten nicht doch recht gehabt haben könnte. Du hebst ab, meinte sie und blickte mich an. Inkuba, ich weiss beim besten Willen nicht, wieso du ausgerechnet mich ausgewählt hast. Dann wäre das ja geklärt, lachte sie.


Sag was! flötete sie und stupste mich an. Habe ich ja gerade. Du hasst diese Geschichte, nicht wahr? Du hasst sie! Du liebst nix, nicht einmal dich selbst. Ein Arschloch bist du. Han Solon, du darfst spielen! Öffne deinen Mund, befahl sie. Sie stiess ihre Zunge tief in meinen Mund und saugte sich fest. Das ist unser Spiel. Du hast recht, es ist Sex, die Welt ist Sex. Hin und her, lächelte Inkuba. Ein Fliessen. Lass es kommen, sagte sie und löschte das Licht.
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Eines aber hat der Pastor in geradezu überwältigendem Ausmass allen anderen Atlantologen bis heute voraus, er nimmt Platon ernst und liest ihn texttreu. Erst in neuster Zeit suchen auch andere Atlantologen das Ringsystem, wie Platon es beschrieben hat. Sie zögerten damit viel zu lange, wegen des Pastors.


Du bist ein Erzähler, meinte sie und blickte mich durch die aufgeklebten Wimpern erloschen an. Sie fing an zu husten. Es klang schrecklich und erinnerte mich an das Husten der Tuberkulösen, das ich in der Klinik als Student gehört hatte. Du hättest mich nicht küssen sollen, murmelte sie, hau ab. Schön wär’s, gab ich zurück, ich bleibe. Ich hasse Paare, zischte sie, ich werde nie bei einem Paar mitmachen.


Es war Mittag, als ich sie verliess. Ich hatte Inkuba versprochen, dass ich ihr die Geschichte von Atlantis in Kopenhagen aufschreiben würde. Sie hatte dazu entsetzlich gehustet. Wirst du sie lesen? Den Teufel werde ich tun! Gut, dann schicke ich sie dir, sobald sie fertig ist, grinste ich. Hau endlich ab! rief sie verzweifelt. Ich liebe dich, Inkuba. Sie bewarf mich müde mit einem ihrer schwarzen Stiefel. Du liebst mich auch, konstatierte ich. Ihr glasig-leerer Blick, den sie auf mich warf, enthüllte, dass ich nichts begriff. So ist es, meinte sie leise, so ist es.




DIE LEKTÜRE



Aus Platons Dialog Kritias2



KRITIAS, ABSCHNITT A


Wenn ich nun die Geschichte von «Atlantis» erzähle, muss ich – und das ist ganz wichtig - von einer Insel reden, und zwar von einer im Meer, keiner Fake-Insel im Sand der Wüste oder sonst im Irgendwo, wie eben auch schon – und das ziemlich - behauptet worden ist. Man muss diesen Umstand leider festhalten, so lächerlich er auch sein mag.


Denn – Kernmerkmal jeder Beschäftigung mit «Atlantis» -, die Wahrscheinlichkeit, dass ich zum Idioten werde, wenn ich mich mit dem Thema beschäftige, folgt einer Funktion mit einer Asymptote, die gegen 100% strebt. Beziehungsweise genauer: Sie ist 100%, genau dann, wenn ich «Atlantis» gefunden zu haben meine.


Doch da gibt es auch einen Einwand. Für den Fall nämlich, dass ich «Atlantis» wirklich finde, bin ich automatisch ein Held.


Nichts deutet nämlich bei oberflächlicher Lektüre darauf hin, dass Platon die Geschichte von «Atlantis» nicht einfach rundweg erfunden hat. Aus heutiger Sicht ist es ein winziges Detail, nicht der Rede wert, welches uns zweifeln lässt, ob die Erfindung so total war, wie sie zunächst scheint. Dieses Detail betrifft das theologische Kerygma der Geschichte, jene merkwürdige Romanze zwischen Poseidon und der Kleito und die Sache mit deren Abkömmlingen und dem Stein, über den Blut vergossen werden muss.


Was uns Heutigen als Beigemüse erscheint, ist in Wahrheit plötzlich das, was uns bei genauerem Hinsehen dazu verleitet, Platon und Solon am Ende doch ernstzunehmen. Die Priesterschaft zu Sais hat hier etwas berichtetet, das nicht ganz und gar erfunden sein konnte. Es brauchte ein Wissen dazu, das in der Zeit Solons und Platons südlich der Alpen längst abhandengekommen oder transformiert worden war.


Wo die Erzählung Fahrt aufnimmt, da wollen wir nun beginnen.


Die Insel, um die sich alles dreht, liegt im Meer und fällt darum in die Kompetenz des Meergottes. Die Grösse der Insel ist an dieser Stelle noch gar kein Thema. Wir erfahren lediglich, dass in der Mitte der Insel eine Ebene gelegen habe. Sie, die «in der Mitte» der Insel liegt, wird gleichzeitig auch als «am Meere» liegend bezeichnet.


Damit beginnen die Schwierigkeiten. Wie sollen wir das Am-Meere-Liegen verstehen? Wohl zunächst einmal so, wie es die folgende Skizze suggeriert, dass nämlich die Ebene, in der Mitte der Insel liegend, vom Meeresstrand nicht allzu weit entfernt liegen konnte. Auf diese Weise stimmt dann beides: Die Ebene liegt in der Mitte der Insel, und sie liegt gleichzeitig auch «am Meere». Das Gelände – auf der Skizze als Inselrand bezeichnet -, welches die Ebene umschloss, kann, folgt man dieser Überlegung, grundsätzlich nicht sonderlich ausgedehnt gewesen sein.
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Als Nächstes erfahren wir, dass «am Rande» dieser Ebene, etwa 50 Stadien gegen das Inselinnere zu (ca. 9 km), ein «niedriges Gebirge» - eine Anhöhe, wie es später heisst (einige Übersetzungen sprechen von einem Hügel) – gelegen habe.


Die unterschiedlichen Übersetzungen des platonischen Texts zeigen, dass mit Berg, womit diese Erhebung übersetzt worden ist, nicht nur kein solcher im Sinne unserer eigenen Berge gemeint sein will, sondern nur eine Anhöhe, ein Hügel. Und das wiederum legt nahe, dass auch an späteren Textstellen nur Anhöhen gemeint sein können und keine Berge, die dem Ersterzähler, dem saitischen Priester der Neith, aber als Berge erschienen sein mochten, vielleicht weil das Wort Berg beides bezeichnete, echte Berge und blosse Anhöhen. So ist das griechische – wie unser eigenes Wort Berg - mit Burg verwandt, einer geschützten, geborgenen Lokalität, was zuallererst auf einen Hügel, eine Anhäufung von Erde oder Gestein hinweist, die etwas Wertvolles in sich «bergen».


Zu derartigen Deutungen kommen wir später zurück. Sie verweisen auf den landschaftsmythologischen Hintergrund der Bezeichnung einer Erhebung als «Berg», und sei sie noch so unbedeutend. Selbstverständlich galten echte Berge als ganz besondere «Burgen», in denen etwas ungeheuer Machtvolles «geborgen» oder «verborgen» war, das von ebenso mächtigen Wesen betreut und bewacht wird, die man vielerorts Riesen, Trolle oder Zwerge nannte, je nachdem, welche Aufgabe ihnen in der Vorstellung der Menschen zukam.


Im Zusammenhang mit der Topografie der Insel des Atlas kann das Wort «Berg» nun bedeuten, dass diese Berge Dünen waren, dass die Insel von Dünen umgeben war, den «grössten und schönsten» weit und breit.


Dünen werden bis zu hundert Meter hoch und zeigen eine ununterbrochene, gebirgskettenähnliche Silhouette. Wer solche Küstenlinien aus eigener Erfahrung kennt, weiss, dass sie aus der Ferne aussehen wie Gebirgsketten, aus der Nähe besehen hingegen lediglich Hügelcharakter aufweisen.


Es kann auch sein, dass jene Berge, von denen der saitische Priester dem Solon berichtete, die die «schönsten und grössten» weit und breit gewesen sein sollen, viel weiter weg liegen und mit der Insel selbst gar nichts zu tun haben, denn – wie wir noch sehen werden – lassen sich nicht alle Angaben Platons auf die Insel beziehen, die er mit «Atlantis» bezeichnet. Einiges trifft nur auf ein viel grösseres Gebiet zu, das ebenfalls als «Atlantis» gilt und das – wie der Text ausführt - zahlreiche weitere Inseln und «Teile des Festlandes» umfasst haben soll. Jene Berge könnten also je nachdem echte Gebirge gewesen sein, die weit von der Insel entfernt aufragten, zum Herrschaftsgebiet der «Atlantiden» gehörend, beziehungsweise dieses begrenzend. Es kann sich auch um eine Hügellandschaft gehandelt haben, weder um Dünen, noch um eigentliche Gebirge. All das gehört zu den Möglichkeiten bei der Auslegung des platonischen Textes.


Am Rande der Ebene habe nun eine separate Anhöhe gelegen, etwa 50 Stadion vom Meer entfernt. Sie lag einerseits «am Rande» der Ebene, andererseits 50 Stadien von diesem Rand, wo er mit der Küste identisch gewesen sein muss, entfernt. Hier beginnen weitere Schwierigkeiten.
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Würde die obige Skizze die Situation unzutreffend wiedergeben, dann läge die separate Anhöhe dort, wo sich die jene Ebene begrenzenden Höhen befinden (also am Inselrand) und wäre mit diesen Höhen weitgehend identisch, bzw. spränge aus deren Hügelzug in die Ebene hinaus vor. Hätte diesfalls Platon aber nicht darauf hinweisen müssen, dass die Ebene an dieser Stelle (und überhaupt) nur 50 Stadien breit war? Denn so wären ja dann die Fakten, wenn wir Platons Wortlaut an der zitierten Stelle folgen. Da er solches aber nicht geschrieben hat, nehmen wir wie selbstverständlich an, dass die obige Skizze die Lage korrekt wiedergebe.


Damit sind die Probleme aber noch nicht ausgeräumt. Es heisst da nämlich, «etwa 50 Stadien gegen das Innere der Insel zu», was uns glauben machen muss, dass entweder das Hinterland (der Inselrand) der an den Rand der Ebene gesetzten Anhöhe (was wir in der Skizze verwerfen) ausgedehnter gewesen sein muss als auf der Gegenseite, als dort, wo die Distanz zum Meer 50 Stadien betragen hat, oder aber wir interpretieren das «am Rande dieser Ebene» anders, nämlich so, dass die separate Anhöhe zwar 50 Stadien gegen das Innere der Insel zu gelegen hat, dass sie jedoch nicht am Gegenrand der Ebene als eine Subformation des dortigen Hügelgeländes aufzufassen ist, sondern als mitten in der Ebene selbst liegend. Das sagt Platon zwar nicht, doch wir halten uns für berechtigt, die Anhöhe ihrerseits als einen der Ränder der Ebene zu interpretieren, die sich um sie herum ausgedehnt habe. Denn von rund herum gesehen, bildete diese Anhöhe ja gewissermassen den inneren Rand der Ebene.


Die Angabe 50 Stadien kann ja auch nicht gut auf einen anderen bestimmten Punkt der Insel, als auf die generelle Distanz zwischen dem äusseren Rand der Ebene und ihrem inneren – eben jener Anhöhe - bezogen werden. Das heisst aber natürlich nicht, dass die Ebene deshalb um diese Höhe herum gelegen habe.


Im Gegensatz zum eben Ausgeführten können wir aber mit Fug auch behaupten – ja sogar mit noch weit grösserem Recht -, Platon habe mit seiner Aussage den wahren Sachverhalt korrekt abgebildet, dass nämlich diese Anhöhe 50 Stadien vom Meere entfernt und zugleich am «Rande der Ebene» lag, dass es sich aber eben nicht so verhielt, dass sich die Ebene vollständig (50 Stadien breit) um diese Anhöhe herum ausdehnte, wie das unsere Skizze suggeriert. Vielmehr habe hinter dieser Anhöhe das hügelige Gelände begonnen, das wir in der Skizze den Inselrand nennen, das lediglich durch das von Platon später erwähnte Wasserringsystem der atlantischen Kultanlage von der Anhöhe getrennt war.


Die folgende Skizze zeigt, wie unsere Insel gemäss dieser zweiten Lesart ausgesehen haben könnte. Die Ebene dehnt sich zwar um die erwähnte Anhöhe herum aus, jedoch asymmetrisch insofern, als die Anhöhe in der Nähe die Hügelzone lag. Die Insel selbst, die sich hinter jener Hügelzone erst so richtig ausdehnte, und die vermutlich grösstenteils auch andernorts hügelig gewesen ist, weil sich andere Ebenen bei Platon für sie nicht erwähnt finden, kann letztlich von beliebiger Grösse gewesen sein. Einzig das bereits genannte Merkmal, dass die Ebene in der «Mitte» der Insel gelegen habe, muss erfüllt sein. Diese Mittelposition ist jedoch, wie wir sehen, nicht zwingend so zu verstehen, dass sie gleichsam konzentrisch (leicht exzentrisch wie in der ersten Skizze) deren Mitte ausmachte. Sie könnte auch so «in der Mitte» gelegen haben, dass die Insel – wie in der nächstfolgenden Skizze rechts dargestellt – auch ganz anders ausgesehen haben könnte, als man gemeinhin vermutet.


Die oben offerierten Inselvarianten sind an dieser Stelle beliebig variierbar. Ein Berichterstatter würde bei allen skizzierten Umrissen in Bezug auf die Ebene als von einer Lage etwa in der Mitte der Insel liegend sprechen, nachdem er ja bereits klargestellt hat, dass die Ebene ihrerseits (zumindest an einer Stelle) direkt an die Küste stiess. Seine Angabe, dass die Anhöhe 50 Stadien von der Küste gegen das Innere zu gelegen habe, wäre bei allen Varianten erfüllt.
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Schliesslich wird uns von Platon eröffnet, dass Poseidon die Anhöhe am Rande der Ebene, die 50 Stadien vom Meer entfernt lag, für Menschen unzugänglich machte, indem er sie «rundherum abbrach» und mit drei Wasserringen, deren äussere natürlicherweise von zwei Landringen voneinander getrennt waren, zu einer eigenen kleinen Insel umarbeitete. Man beachte, dass diese Ringe als einigermassen konzentrisch charakterisiert werden, sie wurden «von der Mitte der Insel aus ringsum» abgezirkelt, wobei hier mit «Insel» nun die ehemalige Anhöhe gemeint ist. Es wird aber an dieser Stelle nicht ausgesagt, dass die Wasserringe miteinander über Verbindungskanäle kommuniziert hätten.
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